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Für Padde


 
 
1
 
Nein, ich bin keine Krähe. Ich bin ein Beo und heiße Padde. Padde wie Frosch oder Kröte. Ein seltsamer Name für einen Vogel. Aber als Junges bin ich beim Fliegenlernen wie ein Frosch hin und her gehüpft und darum nannten mich meine Eltern Padde.
Bei uns im Dschungel gab es viele Vogelarten und fast alle waren bunt. Da gab es rote, gelbe, blaue, grüne, lila und karminrote Federn: als hätte der Regenbogen Flügel bekommen. Und zwischen all diesen Farben hüpften wir Beos herum – schwarz.
Saßen wir, meine Geschwister und ich, auf einem Ast, kamen die bunten Vögel an und riefen: »Die Beos, die Beos, das sind die öden Leos.«
Mein Vater heißt nämlich Leo. Und wenn wir dann traurig dahockten, weil Schwarz wirklich eine langweilige Farbe ist, kam der Vater und tröstete uns: »Auf das Aussehen kommt es nicht an!«, sagte er. Und dann flüsterte er: »Passt mal auf.«
Er holte tief Luft und brüllte wie ein Tiger. »Ruauuuuauuu.« Wusch, flogen all die bunten Vögel hoch und flatterten ängstlich in der Luft umher. Aber es war kein Tiger zu sehen. Schließlich entdeckten sie uns, schwarz saßen wir da und lachten.
 
 
 
»Ihr blöden Beos«, riefen die Vögel und flogen weg. Der Vater hatte recht: Wir Beos sehen zwar langweilig aus, aber wir sind dafür sehr sprachbegabt.
Die Mutter sagte immer: »Wir Beos können uns in jeden Ton verwandeln.«
Jeden Morgen flogen wir mit dem Vater zu unserem Schul-Ast.
»Hört mal«, flüsterte der Vater. Und dann ahmte er das Plätschern eines Bachs nach oder das Keckern eines Affen oder das Rauschen des Windes in den Blättern.
Wir, meine Geschwister und ich, ahmten das dann auch nach. Der Vater hörte zu und verbesserte, wenn die Töne nicht ähnlich genug waren. Wir lernten schnell, denn es machte uns Spaß. Und was kann man damit nicht für tolle Streiche machen.
Da war zum Beispiel der große Tiger Pandit, der nachts durch den Dschungel schlich, fast sechs Meter lang und von einer unglaublichen Gefräßigkeit. Auf seinen riesigen Tatzen schlich er sammetweich durch das Dickicht. Immer hungrig, immer auf der Suche nach einem dicken Erdschwein oder einem Wasserbüffel.
Da … er schnupperte. Pandit hatte einen Wasserbüffel gewittert. Der Büffel soff sorglos Wasser. Tapp, tapp, tapp schlich sich der Tiger Pandit heran. Leckte sich das Maul mit einer Zunge, so groß wie ein Handtuch. Schlich leise näher. Gurgelnd soff der ahnungslose Büffel das Wasser. Pandit setzte schon zum Sprung an – da brüllte ich wie ein Tiger. Der Wasserbüffel rannte davon.
Pandit brüllte wütend hinterher und suchte im Dickicht, denn er dachte, dort stecke ein anderer Tiger. Ich brüllte noch einmal. Da entdeckte er mich auf dem Baum. Er schlug seine gewaltigen Tatzen in den Baumstamm und wollte ihn umreißen. Aber das schaffte er nicht und so versuchte er auf den Baum zu klettern. Der Baum knackte und krachte unter dem Gewicht des Tigers. Schnell flog ich weg, hinter ein Gestrüpp. Diesmal grunzte ich wie ein Erdschwein. Sofort schlich Pandit in die Richtung, aus der er das Grunzen gehört hatte. Ich grunzte noch mal. Der Tiger trampelte durch das Gestrüpp, suchte und suchte. Da grunzte ich von oben, aus einer Baumkrone. Pandit stand unten und sah fassungslos in die Zweige. Ein Erdschwein auf einem Baum?
 
 
 
Ich rief: »Hallo, Pandit, du bist ja sehr stark, aber im Kopf bist du leider ziemlich schwach.«
Da lachten alle Vögel und Pandit brüllte, dass die Bäume bebten.
 
Pack den Tiger am Schwanz, nannten wir Beos das Spiel. Vater sagte immer: »Aber hübsch vorsichtig sein. Und sich nie auf einen morschen Baum setzen!«
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Vormittags übten wir uns im Töne-Nachmachen. Nachmittags spielten wir. Abends saß ich vor unserer Baumhöhle und träumte von der weiten Welt. Bis ich eines Tages gefangen wurde. Aber ich will alles der Reihe nach erzählen.
Eines Vormittags saßen wir auf unserem Schul-Ast und übten, als plötzlich ein Affe vorbeiturnte und rief: »Ein weißer Mann kommt. Ein weißer Mann kommt.«
 
 
 
Zusammen mit meinen Geschwistern und meinem Vater flog ich los. Nicht weit entfernt von unserem Schul-Ast sahen wir den weißen Mann. Er war sehr lang und spindeldürr und auf dem Kopf trug er einen großen weißen Hut. Die Männer, die hinter ihm gingen, trugen ein zusammengerolltes Netz auf dem Kopf.
Was wollen die hier im Dschungel mit einem Netz, dachte ich.
Da zeigte der weiße Mann auf eine Stelle neben unserem Baum und die Männer bauten das Netz auf wie ein großes Zelt. Wir Leos saßen da und sahen zu und wir waren alle schrecklich neugierig. Wir warteten darauf, dass der weiße Mann endlich den Mund aufmachen würde. Aber er schwieg und arbeitete verbissen.
Dann war das Netz fertig aufgebaut, der Mann legte Früchte und Glitzerdinge hinein und verschwand hinter einem Busch.
Der Vater sagte, sei vorsichtig, und die Mutter sagte, bleib lieber hier.
Aber ich flog hinunter und in das Netz-Zelt hinein. Von allen Bäumen kamen die neugierigen Vögel. Am Boden lag ein Spiegel und in dem Spiegel sah ich zum ersten Mal mich. Als ich eben den Kopf ein wenig drehte, um mich auch einmal von der Seite zu beäugen, da zog – Rrrummsch – jemand einen Stock heraus und das Netz fiel auf mich und auf all die anderen Vögel. Einen Moment saßen wir vor Schreck ganz starr. Dann begann ein fürchterliches Getobe und Geschreie. Fliehen konnten wir nicht, die Maschen des Netzes waren viel zu eng.
 
 
 
Der weiße Mann kam und griff mit der Hand unter das Netz, zog Vogel für Vogel heraus, betrachtete jeden einzelnen genau. Alte oder struppige Vögel ließ er wieder fliegen, die anderen setzte er in kleine Bastkäfige. So kam er langsam zu mir. Er betrachtete mich kurz und steckte mich dann in einen kleinen Käfig. Den Käfig nahm eine Frau, band ihn mit anderen Käfigen zusammen und trug sie auf dem Kopf davon.
Noch einmal sah ich den schönen alten Baum, in dem wir wohnten, dann sah ich nur noch dicke grüne Blätter, die meinen Käfig streiften.
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Drei Tage wurde ich von der Frau durch den Dschungel getragen. Dann kamen wir ans Meer, wurden auf ein Schiff gehievt und verschwanden im Laderaum. Einen Augenblick sah ich noch über mir den blauen Himmel. Dann wurde die Luke geschlossen und ich saß im Dunkeln. Kurz darauf begann alles zu schwanken und zu schaukeln und von draußen hörte man das Wasser rauschen.
 
 
 
»Jetzt fahren wir durch die Welt«, sagte ich, »und man kann gar nichts sehen.«
»Ach«, sagte der Pfefferfresser, der mit mir zusammen gefangen worden war, »lieber nichts von der Welt sehen und schön zu Hause bleiben.«
Nach einiger Zeit sah ich ein Licht und das Licht war in der Hand eines Mannes. Der Mann sagte: »So, ihr alten Sprungaffen, jetzt gibt’s was zu fressen. Ich bin Jonny, der Leichtmatrose, bei mir muss keiner hungern.«
Er schüttete uns Körner und Früchte in die Käfige, dabei schimpfte er vor sich hin: »Döskopp, Waldheini, altes Eulenauge, Sprungaffe.«
Warum beschimpfte er uns? Wir hatten ihm doch nichts getan.
Ich wurde ganz schön wütend und rief schließlich: »Alter Sprungaffe!«
Einen Moment stand Jonny wie angewurzelt da. Dann drehte er sich ganz langsam um und schrie: »Wo steckst du, altes Großmaul?«
»Waldheini«, rief ich.
»Komm raus«, brüllte Jonny, »dann kriegst du einen an den Keks.«
Jonny, der Leichtmatrose, dachte nämlich, dass sich ein anderer Matrose hier versteckt habe und ihn ärgern wolle.
Jonny tappte herum und leuchtete in jeden Winkel. Dabei stieß er sich den Kopf.
»Verflixt und zugenäht«, schrie Jonny.
Ich rief: »Döskopp.«
Da entdeckte Jonny mich, rieb sich den Kopf, starrte mich wütend an, aber dann musste er lachen.
»Mann in der Tonne«, sagte Jonny, »du bist ja ein richtiges Sprachgenie.« Und Jonny nahm mich mit in seine Kabine.
»Aber halt ja den Schnabel«, sagte Jonny, »denn es ist verboten, Tiere mit in die Kabinen zu nehmen.«
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Die Kabine war zwar klein, aber ganz gemütlich und vor allem hell. Durch ein rundes Fenster, das Jonny Bullauge nannte, konnte ich auf das Meer sehen. Meist war es ganz glatt. Manchmal gab es kleine Wellen und schließlich Wellen mit weißen Schaumkronen. Das Schiff schaukelte ganz fürchterlich. Dann trank Jonny Bananenlikör. »Das hilft gegen Seekrankheit«, sagte Jonny.
Er gab mir einen Schluck von dem Bananenlikör. Das Zeug schmeckte unglaublich süß und war so klebrig, dass mir, als ich zu schwitzen anfing, das Gefieder verklebte.
»Bonbonjauche«, nannten die anderen Matrosen den Bananenlikör.
»Irgendjemand trinkt heimlich davon«, sagte Jonny. »Die Flasche ist manchmal morgens fast leer.«
Tagsüber musste Jonny das Schiff steuern oder er klopfte den Rost vom Schiff ab. Auf Schiffen muss man immer Rost klopfen, sonst rosten sie durch und gluckern ab. Abends setzte sich Jonny hin, zündete sich eine Pfeife an, ließ die auf dem rechten Arm tätowierte Möwe die Flügel bewegen, indem er die Muskeln spielen ließ, und sagte: »So, jetzt bring ich dir mal das richtige Seemannsfluchen bei«, und er sprach mir vor: »Hallo, Käpten, alter Sprungaffe.«
Als ich das dann nachsprach, wollte er sich ausschütten vor Lachen.
Tagsüber schlief ich, da Jonny nachts schnarchte. Er schnarchte so laut, dass mein Käfig bebte. Eines Morgens machte ich Jonny sein Schnarchen vor.
Da sagte er: »Ja, ja, das is ein Tiger, nich, richtig unheimlich das, der Urwald.« Und Jonny nahm einen kräftigen Schluck Bananenlikör: »Brrrr«, sagte er, »dat dod good.«
Eines Nachts hörte ich ein Kratzen an der Tür. Dann wurde langsam die Tür aufgemacht und eine Gestalt schlich in die Kabine. Die Gestalt beugte sich über Jonny. Jonny schnarchte laut und ruhig vor sich hin. Die Gestalt schlich zum Schrank, öffnete ihn leise und holte die Flasche mit dem Bananenlikör heraus, da brüllte ich wie der Tiger Pandit. Die Gestalt zuckte zusammen, ließ die Flasche fallen und stürzte aus der Kabine. Auch Jonny war von meinem Gebrüll aufgewacht.
»Du lieber Gott«, sagte er und rieb sich verschlafen die Augen, »dat warn Traum. Ik war im Urwald und ein Tiger hat mi an de Büx. Son Gebiss, riesig.«
Am nächsten Morgen kam ein Offizier in Jonnys Kabine. Der Offizier hatte drei goldene Streifen am Ärmel. »Haben Sie hier einen Tiger versteckt«, fragte er Jonny.
»Nee«, antwortete Jonny, »passt doch keiner rein, sone lütte Kabine.«
»Und was hat die Krähe hier zu suchen?«, fragte der Offizier.
 
 
 
»Alter Sprungaffe«, sagte ich.
»Was haben Sie gesagt«, schrie der Offizier.
»Das war nich ich«, sagte Jonny, »das war der Vogel.«
»Runter mit dem Vieh«, brüllte der Offizier, »sofort in den Laderaum zurückbringen.«
Der Offizier ging raus und knallte die Tür zu.
»Tja«, sagte Jonny, »musste wieder runter. Aber lot mol, in twee Dog sind wi in Hamborg.«
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Tatsächlich, nach zwei Tagen hörte das Schaukeln auf. Die Luken über dem Laderaum wurden abgenommen. Und ein großer Haken schwebte herunter. Jonny kam und sagte: »Mach’s gut und halt mol die Federn steif.«
Dann wurden die Käfige an den Haken gehängt und ich wurde mit den anderen Vögeln hinaufgezogen, aus dem Schiff heraus, hoch in den Himmel. So hingen wir alle nach langer, langer Zeit zum ersten Mal wieder in der Luft, im Käfig zwar, aber doch im Freien. Die Sonne schien und der Wind plusterte uns die Federn auf. Langsam schwenkte der Kran mit all den Vogelkäfigen zum Land hinüber und setzte uns sanft auf dem Kai ab. Dort trugen Männer unsere Käfige in einen großen Wagen, eine Tür wurde zugeschlagen und wir saßen schon wieder im Dunkeln.
»Nimmt das denn gar kein Ende«, stöhnte der Pfefferfresser. »Immer im Dunkeln und immer in so einem kleinen Käfig eingesperrt. Ich bin schon ganz steif. Wenn ich doch wenigstens einmal meinen Schnabel ausstrecken könnte.«
Kurz darauf wurde die Tür aufgerissen. Wir wurden in ein Geschäft getragen. Tiere, überall Tiere: Vögel, Fische, Hunde, Katzen, Wasserflöhe, Meerschweinchen, Goldhamster und Eidechsen. Es war ein Zoogeschäft.
Ein Mann mit einer Glatze kam, der hatte riesige Ohren, rot, fleischig und stark behaart. Der Mann holte mich aus dem Käfig und bestreute mich mit einem Pulver, das eklig roch.
»Damit ihr mir keine Flöhe einschleppt«, sagte er. Dann setzte er mich in einen großen Käfig und hängte ihn ins Schaufenster neben zwei andere Käfige. In dem einen saß ein alter Papagei, in dem anderen ein Kakadu.
Der Kakadu drehte und wendete sich und sagte immer: »Gutenmörgen, Gutenmörgen.«
Er war maßlos eingebildet und putzte sich ständig seine Federn, die, das musste man sagen, wunderschön weiß waren.
Als er mich sah, krähte er: »Was, jetzt kommen schon die Krähen ins Schaufenster. Die machen sich auch überall breit. Gewöhnliches Pack!«
»Angeber«, sagte ich.
»Neidhammel«, schrie der Kakadu, »du bist doch nur neidisch auf meine schönen weißen Federn.« Er plusterte sich auf und stolzierte auf der Stange im Käfig hin und her. »Gutenmörgen, Gutenmörgen«, rief er. Dabei war es schon längst Nachmittag. Vor dem Schaufenster standen Kinder und drückten sich an der Scheibe die Nase platt.
»Ja, ja«, sagte der alte Papagei, »das ist schon ein eingebildeter Vogel, dieser Kakadu. Ich heiße übrigens Störtebeker und bin zur See gefahren.«
 
 
 
»Ich heiße Padde.«
»Woher kommst du denn?«
»Aus Indien«, sagte ich und musste plötzlich weinen.
»Ach«, sagte Störtebeker, »wein dich ruhig erst mal aus. Man muss weinen können, wenn es einem schwer ums Herz ist. Aber du wirst sehen, es ist nicht schlecht hier, in Deutschland. Etwas kalt, doch es lässt sich ganz gut leben.«
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Die meisten Menschen, die in das Zoogeschäft kamen, kauften Wasserflöhe.
Herr Schulte fragte jeden Kunden, ob er nicht einen sprechenden Vogel haben wolle.
Die meisten Leute staunten über den schönen Kakadu und hätten ihn wohl auch gern gekauft. Aber wenn sie dann den Preis hörten, sagten sie: »Nein, danke.« Er war nämlich sehr teuer.
Nur einmal wollte mich jemand haben.
Das war ein kleines Mädchen, das mit seiner Mutter bei Herrn Schulte Kraftfutter für Meerschweinchen kaufte.
»Sieh mal, ist die schön«, sagte das kleine Mädchen zu der Mutter.
»Der«, sagte die Mutter, »es heißt: der Kakadu.«
»Nein«, sagte das Mädchen, »ich meine die da.«
»Die Krähe?«
»Das ist keine Krähe. Die hat doch einen kleinen gelben Streifen um den Kopf. Das ist eine Piratenamsel.«
»Unsinn«, sagte die Mutter. »Piratenamseln gibt es nicht. Das ist eine Krähe.«
»Können wir die nicht kaufen? Bitte!«
»Das fehlt gerade noch. Du hast doch schon zwei Meerschweinchen. Jetzt auch noch eine Krähe.«
»Weißt du«, sagte Störtebeker, »die Erwachsenen sind in Wirklichkeit Verwachsene. Die sehen nur das, was sie sehen wollen. Ich kannte mal einen Wolf, der kam von weit her, aus Sibirien. Der lief und lief, bis er in den Hamburger Stadtpark kam. Er dachte, alle würden sich freuen, endlich mal einen Wolf zu sehen. Denn Wölfe gibt’s ja hier nicht mehr. Und als er im Stadtpark sitzt und – weil er so hungrig ist – etwas von dem Brot frisst, das die Leute den Enten hingeworfen haben, kommt ein Vater mit seinem Sohn vorbei. Sagt der Sohn: ›Guck mal, Papi, ein Wolf, der Brot frisst.‹
›Quatsch‹, sagt der Vater, ›das ist doch kein Wolf, das ist ein Schäferhund.‹
›Nein‹, sagt der Junge, ›das ist ein Wolf.‹
›Wo soll denn hier ein Wolf herkommen, ist ein Hund, sieht man doch.‹
›Nein, das ist ein Wolf, ganz bestimmt.‹
›Du hast eine blühende Fantasie‹, sagt der Vater und streichelt den Wolf. ›Siehst du‹, sagt der Vater, ›ein ganz gewöhnlicher Schäferhund.‹
Der Wolf war darüber so traurig, dass er nach Sibirien zurückgelaufen ist, den ganzen langen Weg.«
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So saßen wir in dem Schaufenster der Tierhandlung und unterhielten uns. Eines Nachmittags betrat eine elegante ältere Dame das Geschäft. Herr Schulte kam und rieb sich die Hände. Die Dame sagte: »Ich will einen Vogel kaufen, der sprechen kann.«
Sogleich begannen die großen Ohren von Herrn Schulte rot zu leuchten.
Er führte die Frau zu uns: »Das sind drei Vögel, die sprechen können.«
Der Kakadu stolzierte auf der Stange herum und sagte geziert: »Gutenmörgen, Gutenmörgen.«
»Hansimann«, sagte die Dame mit spitzem Mund, »sag mal: Hansimann.«
»Gutenmörgen«, plapperte der Kakadu, »Gutenmörgen.«
»Kann er nichts weiter sagen als dieses ›Gutenmörgen, Gutenmörgen‹?«
»Ein wunderschönes Tier«, sagte Herr Schulte und die Haare auf seinen Ohren sträubten sich, »sehen Sie nur die herrlichen Farben seiner Federn.«
»Ja, ja«, sagte die Dame, »aber ich möchte gern einen Vogel haben, der etwas mehr spricht als dieses ›Gutenmörgen, Gutenmörgen‹. Der Vogel soll die Damen in meinem Kaffeekränzchen unterhalten. Und der da«, fragte sie und zeigte auf Störtebeker. »Der sieht irgendwie missmutig aus.«
»Ein Papagei«, sagte Herr Schulte. »Er ist lange Zeit zur See gefahren. Gehörte einem alten Kapitän. Das Tier kennt alle Segelkommandos. Sag mal: Alle Segel brassen.«
Störtebeker schwieg.
Die Frau ging nahe an Störtebekers Käfig heran und sagte: »Hansimann, sag mal: Hansimann.«
Störtebeker krächzte wie eine Nebelkrähe: »Kraah, kraah, kraah.«
Und als die Frau wieder den Mund spitzte und sagte: »Ach, ist der lustig griesgrämig«, da kackte ihr Störtebeker weiß und flüssig aufs Kleid.
»Ihhhh«, schrie die Frau. »Das ist ja ein grässliches Vieh. Und mein Kleid, mein Kleid ist ruiniert.«
»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Herr Schulte und seine Ohren waren ganz bleich geworden, »entschuldigen Sie bitte, gnädige Frau.«
»Und jetzt«, rief die Dame verzweifelt, »was soll mit dem Kleid passieren?«
»Trocknen lassen«, sagte Herr Schulte, »einfach trocknen lassen und dann ausbürsten. Ich habe da Erfahrung.«
»Wahrschau«, sagte Störtebeker, was bei den Seeleuten ›Achtung‹ heißt.
Die Frau sah mich an. »Der ist ja hässlich«, sagte sie, »eine Krähe, nicht wahr.«
 
 
 
»Nein«, sagte Herr Schulte, »ein Beo, ein Mittel-Beo, lateinisch: Cercula religiosa intermedia. Die Beos sehen zwar unscheinbar aus, können aber von allen Vögeln am besten sprechen, besser als jeder Papagei.«
»Interessant«, sagte die Frau.
»Interessant«, sagte ich.
»Ach«, lachte die Frau, »das ist ja wunderbar, hören Sie nur.«
»Ach«, sagte ich mit ihrer Stimme, »das ist ja wunderbar, hören Sie nur.«
Sie spitzte die Lippen und sagte: »Süüüß! Hansimännchen, sag mal: Hansimännchen.«
»Süüüß«, sagte ich, »alte Schnapsdrossel.«
»Danke«, sagte sie zu Herrn Schulte. »Ihre Vögel können Sie sich an den Hut stecken.« Und dann rauschte sie aus dem Laden.
Störtebeker lachte und rief: »Danke, Ihre Vögel können Sie sich an den Hut stecken.«
Da ging Herr Schulte auf Störtebeker los.
»Ich dreh dir den Hals um«, schrie er, »ich bin nicht blöd! Du kannst sehr gut reden, wenn du willst. Aber du willst nicht. Du willst nur hier herumsitzen, glotzen und fressen. Pass auf, dich verkauf ich doch noch. Dich dreh ich irgendjemandem an, darauf kannst du Gift nehmen.«
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»Da hast du noch mal Glück gehabt«, flüsterte Störtebeker mir zu. »Sei nur vorsichtig. Beinahe hätte die Tante dich gekauft. Dann hättest du bei der in der guten Stube gehockt und hättest immer sagen müssen: ›Guten Morgen, Hansimann.‹«
»Meinst du wirklich«, fragte ich.
»Glaub mir, ich hab da meine Erfahrungen.« Und dann erzählte mir Störtebeker seine Lebensgeschichte.
Störtebeker war vor 140 Jahren auf einer Insel in der Nähe vom Äquator geboren worden. Als ein Sturm über die Insel fegte, wurde er aus dem elterlichen Nest geweht. Ein Matrose, der zufällig vorbeikam, fand ihn und nahm ihn mit. Der Matrose hieß Kuddel und fuhr auf einem Segelschiff.
»Das waren noch Zeiten«, sagte Störtebeker. »Segelschiffe, wie das schon klingt. Lauter weiße Segel. Eine Insel der Winde. Nicht diese Dampfer, auf denen man sich die Federn mit Ruß vollschmiert, oder später die Motorschiffe, die immer nach Dieselöl stinken. Auf einem Segelschiff kann man rumfliegen, von Mast zu Mast und von Rahe zu Rahe. Das ist ein schwimmender Wald. Herrlich. Und die Matrosen sangen: Ick hew mol een Hamburger Veermaster sehn, to mei hode hode hoh. De Masten so scheep ass den Schipper sin Been, to mei hode hode hoh.«
Störtebeker bekam nasse Augen.
»Ein feiner Kerl, der Kuddel, gab mir immer reichlich zu fressen und immer einen Schluck aus der Pulle. Kuddel nahm nämlich ein kleines Rumfass mit auf Reisen. Einmal bin ich sogar auf den Wellen gelaufen.«
»Was«, sagte ich, »das geht doch gar nicht.«
»Doch«, sagte Störtebeker, »das geht. Wir kamen in einen Orkan und das Schiff ging unter. Da hat Kuddel gesagt, los, wir müssen ins Wasser springen. Aber ich wollte nicht; ich konnte ja nicht schwimmen. Da hat Kuddel das leere Rumfass über Bord geworfen und auf das Rumfass hab ich mich dann gesetzt. Kuddel sprang auch über Bord und hielt sich an einem Balken fest. Das Rumfass tanzte auf den Wellen und ich musste wie ein Wahnsinniger rennen, weil sich das Fass in den Wellen drehte. ›Lop mol‹, rief Kuddel. Und so lief ich auf dem Fass über die Wellen. Ich bin in meinem ganzen Leben nie so viel gelaufen«.
»Und warum bist du nicht geflogen?«
»Mensch«, sagte Störtebeker, »du hast keine Ahnung, was ein Orkan is. Ich wär weggeweht worden, und so lange kannste auch nich fliegen.«
 
 
 
»Und dann«, fragte ich, »was passierte dann?«
»Tja, nach einem Tag ließ der Sturm nach und da kam ein anderes Segelschiff. Kuddel war schon ganz schwach und rief: ›Hilfe.‹ Aber die hörten nix. Waren zu weit weg.  Da hat Kuddel gesagt: ›Los, Störtebeker, flieg hoch.‹ Und da bin ich hochgeflogen. Als sie vom Schiff einen Papagei in der Luft sahen, da wussten die, dass ein Schiff untergegangen sein musste. Denn Papageien gibt’s ja nicht draußen auf dem Meer. Und da haben sie uns beide rausgezogen, Kuddel und mich … Ein feiner Kerl, der Kuddel«, sagte Störtebeker nachdenklich, »aber auch ein großer Schluckspecht.«
»Was«, sagte ich, »ich denke, Kuddel war ein Matrose.«
Störtebeker grinste. »Schluckspecht, das sagt man so, das ist ein Schnack, das heißt, der Kuddel trank gern Rum.«
Störtebeker trank etwas Wasser aus dem Napf im Käfig. »Scheußlich, das Wasser«, sagte er.
»Und wo ist Kuddel jetzt?«
»Tja«, sagte Störtebeker und machte erst mal eine Pause. »Kuddel wurde Vollmatrose, dann Steuermann, dann Kapitän. Wir haben die schnellsten Schiffe gefahren und dem Teufel ein Ohr abgesegelt.«
»Was«, fragte ich entsetzt, »dem Teufel habt ihr ein Ohr abgesegelt?«
»Na ja, das sagt man so, das ist auch ein Schnack. Das heißt, wir sind schnell gesegelt.«
»Und weiter?«, fragte ich.
»Als Kuddel alt wurde, ist er mit mir in ein Altersheim für Seeleute gegangen, unten an der Elbe. Da konnten wir vom Fenster aus die Schiffe auf der Elbe sehen. Musst du dir vorstellen, lauter alte Seeleute. Wenn die zusammensaßen, bogen sich die Balken.«
»Fürchterlich«, sagte ich, »dann ist ja die Decke eingestürzt.«
»Nein«, sagte Störtebeker ungeduldig, »das ist doch nur ein Schnack, das sagt man so, wenn einer sein Garn spinnt.«
»Stricken denn die Seeleute?«
»Mann in der Tonne, nein, Garn spinnen ist, wenn einer flunkert. Die Seeleute erzählen sich dann von Abenteuern, die sie auf See erlebt haben: Wellen, so hoch wie Berge, kolossale Walfische, Windhosen, die über das Meer wandern.«
Was für ein ulkiges Wort: Windhose, dachte ich, mochte aber nicht schon wieder fragen, was es bedeutet.
»Und dann«, sagte Störtebeker, »ist Kuddel gestorben.« Störtebeker saß in seinem Käfig und starrte hinaus. »Das war schlimm«, sagte er schließlich. »Ich wurde an einen Mann verkauft, der war Vertreter für Kühlschränke. Taubenmann hieß er, stell dir vor. Und ich mag keine Tauben. Der Taubenmann war nie da, reiste immer rum, um seine Kühlschränke zu verkaufen. Tagelang saß ich allein in der Wohnung und langweilte mich zum Gotterbarmen. Und wenn Taubenmann da war, dann saß er erschöpft vor dem Fernsehapparat und glotzte den an.
Taubenmann hat mich schließlich an seinen Neffen verschenkt. Ein kleiner Junge, aber ein Biest. Hat mich immer geärgert, riss mir Schwanzfedern aus, kippte mir Uhu über die Federn und gab mir Tinte zu trinken. Die Mutter des Jungen hat mich dann an diese Tierhandlung verkauft. Beim Henkel-Ohr Schulte lässt es sich ganz gut leben. Sind viele Tiere da. Es kommen immer Leute in den Laden. Und vor dem Fenster Kinder, die sich über uns freuen. Man bekommt sein Futter und sitzt im Warmen, was will man mehr. Man darf sich nur nicht verkaufen lassen. Man weiß ja nie, wohin man kommt.«
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Eines Tages wurde der Kakadu dann doch verkauft. Henkel-Ohr, so nannte Störtebeker Herrn Schulte, war es gelungen, den Kakadu einer älteren Dame aufzuschwatzen.
Der Kakadu war maßlos stolz, dass er endlich verkauft worden war, und rief vor Begeisterung immer: »Gutenmörgen, Gutenmörgen.« Den anderen Tieren erzählte er, dass er in einem goldenen Käfig sitzen werde.
Dann aber, als die Frau den Zeigefinger durch den Käfig steckte, um ihm den Kopf zu kraulen, biss er ihr vor Begeisterung in den Finger.
Die Frau schrie entsetzt auf: »Das Tier beißt ja.«
 
 
 
Empört hielt sie Herrn Schulte den blutenden Zeigefinger unter die Nase. Sie verlangte ihr Geld zurück und verließ den Laden. Da brüllte Herr Schulte: »Jetzt reicht’s, ihr drei Galgenvögel. Der eine doof, der andere verstockt und der dritte frech. Jetzt ist der Kanal voll, endgültig.«
»Welcher Kanal?«, fragte der Kakadu verstört. »Das hab ich doch nicht gewollt. Ich wollte sie nur ein wenig zwicken und ihr zeigen, wie sehr ich mich freue.«
»Mensch, halt doch den Schnabel«, sagte Störtebeker.
»Warum beschimpfst du mich«, fragte der Kakadu.
»Ihr drei Vögel hockt hier rum und fresst mir die Haare vom Kopf«, brüllte Herr Schulte und seine Glatze war ganz dunkelrot angelaufen.
»Wieso«, fragte der Kakadu, »wir haben ihm doch nie ein Haar vom Kopf gefressen.«
»Meine Güte«, sagte Störtebeker, »du hast eine lange Leitung. Das Henkel-Ohr will damit sagen, dass er an uns verdienen will. Der hat uns gekauft und will uns für mehr Geld wieder verkaufen. Verstehst du, das hier ist ein Zoogeschäft und kein Zoo!«
»Soll er uns doch einfach fliegen lassen«, sagte ich.
»Nein«, sagte der Kakadu trotzig, »ich will in meinem Käfig bleiben. Ich will in ein großes Haus kommen. Ich will einen schneeweißen Käfig haben.«
Das Henkel-Ohr war inzwischen zum Telefon gegangen und telefonierte. Er sah dabei zu uns herüber. Er legte den Telefonhörer auf und sagte: »So. Jetzt werdet ihr etwas Nützliches tun.« Er grinste hinterhältig.
»Hoffentlich lässt er uns nicht schlachten.«
»Unsinn«, sagte Störtebeker.
»Papageienfleisch ist eine Delikatesse«, sagte der Kakadu.
»Nee«, sagte Störtebeker, »nicht von alten Tieren. Der hat uns ganz billig verscherbelt. Hoffentlich wird es nicht allzu schlimm.«
Wir saßen da und warteten. Ich hatte Angst und auch Störtebeker räusperte sich immer wieder.
Am späten Nachmittag kamen zwei Männer in Uniform in den Laden.
»Sind das Polizisten?«, fragte ich.
»Nee, sehen eher aus wie Straßenbahnschaffner.«
Das Henkel-Ohr zeigte auf uns: »Da sind die drei.« Der eine Mann packte die beiden Käfige, in denen Störtebeker und ich saßen, der andere nahm den großen Käfig, in dem der Kakadu hockte.
Der Kakadu rief ganz aufgeregt: »Gutenmörgen, Gutenmörgen«, er war so stolz, dass er verkauft worden war.
Wir wurden in einen Lieferwagen getragen und hinter uns schlug jemand die Tür zu. Es war stockdunkel. In jeder Kurve mussten wir uns festkrallen, damit wir nicht gegen die Gitterstäbe gedrückt wurden.
»Herrlich«, schwärmte der Kakadu, »sie werden mich sicherlich in das schönste und größte Zimmer stellen. Ein Zimmer mit großen Fenstern und wertvollen Möbeln. Und wenn Besuch ins Haus kommt, werde ich sie geistreich unterhalten.«
Da wurde Störtebeker wütend: »Wenn du nicht sofort deinen Schnabel hältst, werde ich sagen, dass du ein Suppenhuhn bist, dem man lediglich die Federn angemalt hat, und dann kommst du sofort in den Topf.«
Da sagte der Kakadu nichts mehr. Und wir hörten nichts als die Fahrgeräusche und hin und wieder das Räuspern von Störtebeker. Plötzlich hielt der Wagen. Aus der Ferne hörten wir einen Tiger brüllen.
»Hurra«, rief ich, »wir sind wieder in Indien.«
»Unmöglich«, murmelte Störtebeker. »Nach Indien kommt man so schnell nicht mit dem Auto.«
 
 
 
Wieder brüllte der Tiger.
»Seltsam«, sagte Störtebeker.
Dann wurde die Tür aufgerissen. Und wir sahen einen Felsen, auf dem Affen herumkletterten.
»Afrika«, rief der Kakadu.
»Nee, Hagenbeck«, sagte Störtebeker.
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Herr Schulte hatte uns also, weit unter unserem Preis, an Hagenbeck, den zoologischen Garten in Hamburg, verkauft.
»Riesig«, sagte ich, »da hinten laufen sogar Elefanten rum.«
Wir wurden zu einem Mann in einem weißen Kittel getragen.
»Ein Tierarzt«, flüsterte Störtebeker, »pass auf, gleich piekt er dich, das nennen sie impfen.«
Wir wurden alle drei geimpft.
»Das ist nun schon das sechste Mal in meinem Leben«, stöhnte Störtebeker.
 
 
 
Danach wurden wir von den Wärtern in den großen Vogelkäfig getragen.
Zum ersten Mal seit Monaten konnte ich wieder ein Stück fliegen. Nicht sehr weit, aber immerhin, ich konnte die Flügel bewegen. Der Kakadu setzte sich auf einen Ast, ganz nahe am Gitter, wo die neugierigen Besucher des Tiergartens standen. Stolz spazierte er hin und her und sagte: »Gutenmörgen, Gutenmörgen.« Störtebeker hatte sich einen kahlen Baum in der äußersten Ecke des Käfigs ausgesucht.
»Ganz schön hier«, sagte Störtebeker, »man kann im Freien sitzen und sich den Wind um den Schnabel wehen lassen. Nur dieses Gewühle ist schlimm.«
Er hatte recht. In dem Käfig flatterten Hunderte von Vögeln herum. Das sang, zwitscherte, zirpte und gurrte durcheinander. Es war fast wie bei uns zu Hause im Dschungel. Und es war auch so kunterbunt.
Ich war gerade ein paar Runden durch den Käfig geflogen, da kam ein Paradiesvogel namens Willi und schrie: »Seht euch das an, jetzt haben sie uns eine ganz ordinäre Krähe in den Käfig gesetzt. Wie die aussieht. So was Langweiliges – Uuhhha«, gähnte er.
»Vielleicht ist der gar nicht echt«, sagte Ilse, ein anderer Paradiesvogel, »vielleicht hat sich die Krähe mit dem gelben Streifen am Kopf tarnen wollen.«
Ilse wollte mir eine Feder ausrupfen. Da wurde es mir dann doch zu viel und ich brüllte wie der Tiger Pandit: »Ruuauuu.«
Wusch, stoben alle Vögel auseinander und setzten sich verängstigt auf die obersten Äste.
Und aus dem Käfig nebenan antwortete ein Tiger: »Ruauu«, aber das war ein ganz müdes und mattes Brüllen.
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Im Zoo gefiel es mir wesentlich besser als in der Zoohandlung. Allerdings war das Futter schlecht und langweilig. Ein fürchterlicher Mischmasch, der es allen Vögeln recht machen wollte und darum keinem recht machen konnte: Körner, gemanschte Früchte, vermischt mit Vitaminpulver. Grässlich.
Der Vogelwärter hieß Oskar; er war alt und betreute die Vögel schon seit vielen Jahren. Er konnte alle beim Namen rufen. Vor dem Käfig drängten sich die Zoobesucher und starrten uns an. Mich beachtete kaum jemand. Nur einmal rief ein kleines Mädchen: »Sieh mal dort, die Piratenamsel.«
Es war das Mädchen, das ich in der Zoohandlung von Herrn Schulte kennengelernt hatte.
Sie stand da und schleckte ein Eis. Und die Mutter stand daneben und sagte: »Jetzt komm endlich. Lass die olle Krähe. Wir gucken uns die Nashörner an.«
»Es ist keine Krähe«, sagte das Mädchen, »es ist eine Piratenamsel.«
»Unsinn«, sagte die Mutter und zog das Mädchen an der Hand fort. Sie verschwanden in dem Strom der Besucher, der sich an Sonntagen durch den Zoo wälzte.
 
 
 
Nach zwei Wochen hatte ich den Käfig ausgekundschaftet, hatte auf jedem Ast gesessen, war in jede Ecke geflogen. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich andere Vogelstimmen nachahmte.
Besonders die Paradiesvögel Willi und Ilse ließen sich immer wieder reinlegen.
Willi und Ilse mit ihrem herrlichen Federschmuck waren die Stars in unserem Vogelkäfig. Von allen Zoobesuchern bewundert, hielten sich die beiden für einmalig. Zwei ganz eingebildete Vögel, dagegen war der Kakadu noch bescheiden.
Ilse saß in der einen Ecke des Käfigs, Willi in der anderen. Jeder der beiden wollte die Bewunderung der Leute ganz allein auf sich ziehen. Darum ließen sie sich auch so leicht täuschen.
Ich rief mit Willis Stimme: »Hallo, Ilse, du alter Höckerschwan!«
»Was«, schrie Ilse, der Paradiesvogel, »du nennst mich Höckerschwan, du alte Sumpfdrossel.«
»Wie bitte«, krähte Willi und zeigte seine blau schimmernden Schwanzfedern, »ich eine Sumpfdrossel, das sagst du, du alte Wachtel, du komische Haubenlerche.«
»Verkommener Strandläufer«, schrie Ilse.
»Nebelkrähe!«, brüllte Willi.
Und dann gingen sie aufeinander los und balgten sich, dass die Federn flogen.
Oskar, der alte Vogelwärter, kam gelaufen und trieb die beiden auseinander.
»Gebt endlich Ruhe, ihr Raufbolde.« Er bückte sich und hob eine der herrlichen Schwanzfedern von Willi auf, die Ilse ausgerissen hatte.
»Statt euch die Federn auszureißen, legt lieber Eier«, brummte Oskar.
Was er nicht wusste war, dass Ilse gar kein Weibchen, sondern ein Männchen war.
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Nach drei Wochen sah ich immer öfter durch das Gitter des Käfigs in den Himmel. Dort flogen die Schwalben. Wie schön müsste es sein mitzufliegen. Ich flog zu Störtebeker und sagte: »Ich will hier raus.«
»Warum«, fragte er, »ist doch ganz gemütlich hier.«
»Nein«, sagte ich, »ich mag nicht mehr im Käfig herumhocken. Ich hau ab. Weißt du, wenn ich schon mal in Deutschland bin, will ich auch was vom Land sehen und nicht mit denselben Vögeln eingesperrt sein, die ich auch bei uns zu Hause im Dschungel sehen kann.«
Störtebeker wiegte den Kopf: »Das wird nicht leicht sein, mein Lieber. Im Zoo haben sie nämlich gelernt, Tiere so einzusperren, dass die nicht ausbüxen können. Du kannst ja mal mit dem Kolibri reden, der ist schon sehr lange hier, sogar im Käfig geboren.«
Ich flog zu dem Kolibri.
»Hier rauskommen? Dat geit nich«, sagte der Kolibri. »Hier ist noch nie ein Vogel rausgekommen. Warum auch?«
»Ich schaff das«, sagte ich.
»Glaub ich nicht«, sagte der Kolibri.
Ich setzte mich in den Kasten, den sie mir als Nest an einen Baum gehängt hatten, und dachte nach.
Drei Tage saß ich und grübelte. Jeden Tag kam der Vogelwärter Oskar und fragte: »Was hast du denn?« Am dritten Tag brachte er mich zu dem Tierarzt. Oskar sagte: »Dat lütje Vieh fret nix. Is he krank?«
Der Tierarzt drehte mich vorsichtig hin und her und sagte: »Vielleicht hat er sich erkältet oder er hat Heimweh. Geben Sie ihm mal Wunschkost.«
Am nächsten Morgen brachte mir Oskar eine Mangofrucht. Aber wenn ich nachdenke, habe ich keinen Hunger. Ich rührte die Mangofrucht nicht an.
Oskar schüttelte den Kopf und schüttete das Kraftfutter in die verschiedenen Näpfe. In dem Moment kam sein Freund, der Tigerwärter, herüber, stellte sich leise hinter Oskar und rief: »Achtung! Der Tiger ist los.«
Aber da der Tigerwärter das jeden Tag machte, bekam Oskar keinen Schreck.
Oskar sagte: »Mensch, lass doch den Quatsch. Wenn der Tiger wirklich mal ausbricht, glaubt es dir kein Mensch.«
Da lachte der Tigerwärter und sagte: »Wenn der Tiger wirklich mal ausbrechen sollte, dann hörst du keine Warnung mehr, sondern nur noch ein grässliches Brüllen hinter dir.«
Da kam mir der Einfall, wie ich aus dem Käfig herauskommen konnte.
Ich flog zu Störtebeker, erzählte ihm von meinem Plan und fragte, ob er nicht mit mir zusammen fliehen wolle.
»Ach nee«, sagte Störtebeker, »ich fühl mich hier ganz wohl. Weißt du, das Fliegen fällt mir immer schwerer. Ich bin ja nicht mehr der Jüngste. Und hier ist es nicht schlecht: sitzen und Leute beobachten. Guck mal den Mann mit der Pfeife im Mund an. Sieht doch aus wie ein Starenkasten. Und dann die Frau da mit der Futtertüte. Die kommt sich ungeheuer schlau vor. Sie streut ein paar Körner und glaubt, sie kann uns damit anlocken. Hat eine Frisur wie ein Rohrdommelnest.«
»Aber dass man sich immer angaffen lassen muss«, sagte ich.
»Wieso«, lachte Störtebeker. »Lass sie doch, wir denken uns unseren Teil, und abgucken können sie uns ja nix.« Dann dachte Störtebeker einen Augenblick nach und sagte: »Wenn du draußen mal Hilfe brauchst, sag Bescheid oder schick jemanden. Ich komme dann. Denn mal too und Mast- und Schiffbruch.«
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Wie ich aus dem Zoo geflohen bin? Das war ganz einfach.
Nachmittags kam Oskar, sah, dass ich die Mangofrucht aufgefressen hatte, und sagte: »Na, es geht ja bergauf.«
Oskar schüttete gerade das Kraftfutter in einen der großen Näpfe, da flog ich hinter ihn und brüllte wie der Tiger Pandit: »Ruuuuauuuaaauuuu!« Und mit der Stimme des Tigerwärters schrie ich: »Hilfe, der Tiger ist los.«
Der arme alte Oskar. Er sprang vor Schreck fast einen Meter hoch, ließ das Kraftfutter fallen, stürzte ins Klo und riegelte die Tür hinter sich zu. Natürlich hatte er in der Eile nicht die Käfigtür zugesperrt. Die Leute, die draußen vor dem Gitter standen und gafften, waren auch weggerannt. Sie versteckten sich in Mülltonnen, stiegen auf Bäume und krochen auf das Vogelhaus. Ich brüllte noch mal. Und da antwortete der Tiger aus dem Tigerkäfig und er brüllte so laut, wie ich ihn noch nie hatte brüllen hören: »Ruaauuuaauu!«
Im Vogelkäfig war ein wildes Durcheinander. Alle Vögel flatterten ängstlich herum und Ilse, der Paradiesvogel, verlor vor Aufregung alle Schwanzfedern. Und der Kakadu, der ja etwas langsam im Verstehen war, lief aufgeregt auf einem Ast hin und her und rief immer: »Gutenmörgen, Gutenmörgen.« Er dachte nämlich, dass ihn einer seiner Bewunderer entführen wollte.
Nur Störtebeker saß ruhig in der Ecke auf seinem kahlen Baum und lachte.
Ich rief: »Der Käfig ist offen, ihr könnt alle fliegen, wohin ihr wollt.«
Aber kein Vogel wollte raus.
»Lieber nicht«, sagte der Kolibri, »bald kommt der Winter und dann wird’s bannig kalt.«
 
 
 
Ich flog zu Störtebeker und rief: »Komm doch mit, Störtebeker.«
»Nee«, sagte Störtebeker, »lot mi mol. Moks mol good. Bye, bye.«
Da flog ich allein aus dem Käfig. Was war das für ein herrliches Gefühl. In einer Spirale flog ich in den Himmel. Über mir die weißen Wolken und dahinter das Blau. Unter mir, schon ziemlich klein, der Vogelkäfig, die Menschen, die auf den Bäumen saßen, der Tigerwärter, der vor Angst in den Wassergraben des Elefantengeheges gesprungen war, und dann sah ich Oskar, wie er aus dem Klo kam und zu mir hochsah.
Und da brüllte ich noch einmal: »Der Tiger ist los!«
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Ich zog eine Schleife über dem Zoo. Dann flog ich zur Stadt hinüber.
Ich sah zum ersten Mal die Straßen und Häuser. Riesige Häuser, enge Straßen, und darin fuhren langsam, dicht an dicht, die Autos in einer blauen stinkenden Wolke. Endlich entdeckte ich einen kleinen Platz, auf dem vier Bäume und ein paar Büsche standen. Ich flog hin, um mich etwas auszuruhen, denn das Fliegen war nach so langer Zeit doch sehr anstrengend.
Auf dem Platz saßen ein paar Spatzen und pickten Krümel vom Boden auf.
»Hallo, Freunde«, rief ich, »ich habe Hunger, könnt ihr mir ein paar Krümel abgeben?«
»Eine Krähe«, riefen sie, »Vorsicht, eine Krähe.« Und alle stoben auseinander.
Die Krähen waren wohl nicht sehr beliebt in Deutschland. Ich aß ein paar der herumliegenden Brotkrümel. Aber es roch ganz fürchterlich nach Hundepisse. Offenbar trafen sich an diesen vier Bäumen alle Hunde der Stadt. Also flog ich weiter, bis ich einen großen Park entdeckte. Auf einer Wiese sah ich einen Schwarm Krähen. Das sind meine Freunde, dachte ich und flog sofort hin.
»Hallo, Freunde«, rief ich, »könnt ihr mir helfen. Ich bin gerade aus dem Zoo ausgebrochen. Ich habe Hunger.«
Sie kamen angehüpft und beäugten mich sehr kritisch. »Was bist du für ein komischer Vogel«, krächzte die eine Krähe.
»Das ist gar keine Krähe«, krächzte eine andere Krähe.
»Die hat sich als Krähe verkleidet.«
»Die will sich bei uns einschleichen.«
»Ich bin ein Beo«, sagte ich.
»Aha, ein Spion«, sagte eine Krähe. »Will unsere Futterplätze ausspionieren. Verschwinde«, und sie hackte mit dem Schnabel nach mir.
Ich flog schnell weg und setzte mich etwas abseits auf einen Ast. Da saß ich allein und traurig. Die einen flohen vor mir, weil sie mich für eine Krähe hielten, und die Krähen vertrieben mich, weil ich keine Krähe war.
Aber ich war so hungrig, dass zum Traurigsein nicht viel Zeit blieb. Ich setzte mich auf den Rasen und probierte das Gras. Es schmeckte scheußlich. In dem Moment hörte ich hinter mir ein Knurren, Bellen, eine Hundeschnauze schnappte nach mir. »Klapp«, machten die Zähne. Ich konnte mich gerade noch auf einen Baum retten. Ich zitterte vor Schreck. Unten am Baum stand der Hund, ein Jagdhund, und kläffte wie wahnsinnig. Zwischendurch sprang er an dem Baumstamm hoch. Immer mehr Hunde kamen, versammelten sich unter dem Baum, auf dem ich saß, und kläfften.
Währenddessen standen ihre Herrchen und Frauchen in grünen Lodenmänteln auf der Wiese und unterhielten sich. Die Hundeleinen hatten sie sich um den Hals gebunden.
 
 
 
 
Ganz überraschend machte die ganze Meute kehrt und rannte zu einer großen Krähe, die auf der Wiese herummarschierte und im Boden pickte.
»Vorsicht!«, rief ich der Krähe zu.
Ich sah gerade noch, wie sie sich vor den Hunden in ein dichtes Gebüsch retten konnte. Aber der Busch war niedrig. Und auffliegen konnte sie auch nicht. Die Hunde arbeiteten sich jaulend und kläffend vor. Die Krähe war in höchster Not.
Da brüllte ich wie der Tiger Pandit: »Ruauuuuuuauuu!«
Die Hunde zogen die Schwänze ein und jagten nach allen Seiten auseinander. Und als ich rief: »Hilfe, der Tiger ist los«, und nochmals brüllte: »Ruauuuuuuuauuu«, da liefen auch die Frauchen und Herrchen der Hunde weg.
Die Wiese war plötzlich leer. Es war ganz still. Man hörte das Singen einer Amsel und das Plätschern eines Bachs und nur noch aus weiter Ferne den Verkehrslärm.
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Ich flog zu der großen Krähe hinüber, die noch immer starr vor Schreck in dem Gebüsch saß.
»Hast du dir wehgetan«, fragte ich sie.
»Nein«, sagte sie, »aber es hätte nicht viel gefehlt und die Hunde hätten mich geschnappt. Danke«, sagte sie und schlüpfte vorsichtig aus dem Gebüsch, in dem sie sich verfangen hatte.
»Ich heiße Alfred«, sagte die Krähe, »und bin ein Rabe.«
»Ich heiße Padde«, sagte ich, »und bin ein Beo.«
»Dann bist du ja auch eine Seltenheit.«
»Ja«, sagte ich, »hier jedenfalls. In Indien und Ceylon gibt es viele Beos. Und du«, fragte ich Alfred.
»Mich gibt es in Deutschland kaum noch«, sagte Alfred. »Raben sind so gut wie ausgestorben.«
»Und ich dachte, du seist eine große Krähe«, sagte ich.
Alfred lachte. »Das denken alle. Und ich dachte auch, du wärst eine Krähe.«
»Ja«, sagte ich, »das glauben hier alle.«
»Dann sind wir nicht nur zwei Seltenheiten, sondern auch zwei Sonderlinge«, sagte Alfred.
Wir lachten beide.
»Ich komme aus einem kleinen Wald an der Ostsee«, erzählte Alfred. »Ich bin erst seit drei Wochen in der Stadt.«
»Und warum?«
»Ach«, seufzte Alfred, »das ist eine lange und sehr komplizierte Geschichte. Das liegt an den Pestiziden.«
»An den was?«
»An den Pestiziden. Das ist ein chemisches Mittel, mit dem die Menschen das sogenannte Ungeziefer vertilgen. Käfer zum Beispiel. Ein Gift. Das sprühen die Menschen auf die Weizenfelder. Frisst eine Maus ein Weizenkorn, frisst sie auch das Gift. Raben fressen Mäuse, also auch das Gift. Und wenn man nicht gleich tot vom Baum fällt, dann sind plötzlich die Eier, die man legt, zu klein oder die Eierschale ist zu dünn. Darum bin ich in die Stadt geflogen, hier kannst du nämlich noch leichter unvergiftetes Fressen finden.«
»Und wo«, fragte ich, »ich habe nämlich einen Bärenhunger.«
Da lachte Alfred und sagte: »Dann komm mal mit.«
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Wir flogen an den Stadtrand, dort, wo die Häuser immer seltener werden und dafür Felder, Wiesen und kleine Wälder liegen. An einer Wiese, zwischen drei großen Bäumen, stand ein Haus und etwas abseits stand auf einem Pfahl ein Vogelhäuschen. Vor dem Häuschen war ein Brett und auf dem Brett lagen Körner, Apfelscheiben und Fleischstücke.
»Der Tisch ist schon gedeckt«, sagte Alfred.
»Ist das auch keine Falle? Da sitzt doch ein Mann?«
»Nein«, sagte Alfred, »da brauchst du keine Angst zu haben. Hier kannst du in Ruhe fressen. Der Mann tut dir nichts; du musst dich nur von ihm beobachten lassen. Aber dreh dich nicht so auffällig zu ihm um.«
»Was macht der denn da?«
»Das ist ein Spanner«, sagte Alfred.
»Ein Spanner? Was ist das?«
»Man merkt, dass du von weit herkommst«, sagte Alfred und fraß von dem Fleisch. »Spanner nennen wir naturgeschützten Vögel die Ornithologen.«
»Ornitho… was?«, fragte ich.
»Or-ni-tho-lo-gen«, buchstabierte Alfred, »das sind Vogelwissenschaftler. Der da aber ist ein Hobby-Ornithologe.«
»Ein Hobby-Ornithologe, was ist das?«
»Na ja«, sagte Alfred, »das ist einer, der die Vögel in seiner Freizeit beobachtet. Das sind meist ganz besonders nette Leute. Und der da tut keiner Fliege was. Stellt das Futter hin und beobachtet uns beim Fressen.«
Ich drehte mich um und sah mir den Mann an. Ein dicklicher Mann mit einem seltsamen Hut auf dem Kopf. Er hatte sich hinter ein Gebüsch gesetzt und guckte immer wieder durch ein Fernglas.
»Du darfst ihn nicht so auffällig anstarren«, sagte Alfred. »Man muss ihn im Glauben lassen, dass man nicht weiß, dass er einen beobachtet.«
Das Essen war reichlich und wirklich gut. Ich konnte mich richtig satt essen. Als ich einfach nichts mehr reinbrachte, rülpste ich und gurrte wie eine Taube.
Dem dicken Mann fiel vor Staunen das Fernglas aus der Hand.
»Eine Krähe mit einem gelben Streifen am Kopf, die rülpst und wie eine Taube gurrt, das gibt’s doch gar nicht«, rief der Mann und lief schnell ins Haus. Er kam mit einem großen Buch heraus und blätterte darin. In dem Buch waren lauter Vögel abgebildet.
»Das hast du gut gemacht«, sagte Alfred zu mir. »Das sind nämlich die glücklichsten Stunden für einen Hobby-
Ornithologen, wenn er glaubt, dass er eine neue Vogelart entdeckt hat. Komm mit. Morgen fliegen wir wieder her.«
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Alfred fragte mich, wie ich am liebsten wohne, in einem Nest, am Boden oder in den Zweigen, auf einem Baum, in einem Busch, im Schilf, in einem Lehmnest oder einem Laubnest.
»Zu Hause, im Dschungel, leben wir in einer Baumhöhle.«
»Da hab ich was für dich«, sagte Alfred.
Wir flogen zu einer alten Eiche, die von einem Blitz getroffen worden und zur Hälfte ausgebrannt war. Der Stamm hatte viele Höhlen.
Ich war ganz begeistert. Alfred hatte oben in der Krone des Baumes sein Nest gebaut. Da sah es aus wie Kraut und Rüben. Alfred war nämlich ziemlich unordentlich.
In der hohlen Eiche war es sehr gemütlich. Ich konnte von meiner Baumhöhle auf eine Wiese sehen und die Kühe beobachten. Das sind schon seltsame Tiere. Fressen das Gras ab, legen sich hin, rülpsen das Gras wieder hoch und kauen es nochmals in Ruhe durch. Nachts hörte ich unter meinem Baum immer dieses gleichmäßige Mampfen. Es war wunderschön hier. Regnete es, saß ich geschützt, und wenn die Sonne heiß herunterbrannte, saß ich im Schatten. Essen bekamen wir bei dem dicken Hobby-Ornithologen, der uns fotografierte und mein Gurren mit einem Tonbandgerät aufnahm.
»Lass ihm nur den Spaß«, sagte Alfred.
So vergingen die Tage und auch die Wochen und alles wäre gut gewesen, wenn es nicht kälter geworden wäre. Die grünen Blätter verfärbten sich langsam gelbbraun und rot. Nachts saß ich in meiner Baumhöhle und fror entsetzlich.
»Das ist ja eisig«, sagte ich zu Alfred mit klapperndem Schnabel, »bei uns in Indien ist es immer warm.«
»Das wird noch kälter«, sagte Alfred, »das Wasser wird im Winter zu Eis.«
»Was ist Eis?«
»Das ist festes Wasser. Und dann fällt Schnee, dann ist das ganze Land weiß. Wir müssen für dich etwas finden, wo du überwintern kannst. Am besten wäre, du fliegst irgendjemandem zu. Kennst du nicht jemanden?«
»Nein«, sagte ich traurig, »eigentlich nicht, außer einem kleinen Mädchen, aber deren Mutter will mich auch nicht haben, und außerdem weiß ich nicht, wo die wohnt.«
»Dann müssen wir uns was überlegen«, sagte Alfred. Aber in derselben Nacht kam der erste Frost. Er kroch langsam den Baum hoch und zu mir in die Höhle und auch durch die Blätter, mit denen ich die Höhle ausgestopft hatte. Morgens war ich steif und konnte mich nicht mehr bewegen. Als Alfred kam, um nach mir zu sehen, und mich so steif und bewegungslos sitzen sah, bekam er einen Heidenschreck. Er nahm mich auf den Rücken und flog mit mir los. Obwohl Alfred sehr groß und kräftig war, keuchte er schon bald und nur mit Mühe erreichte er das nächste Haus. Dort legte er mich auf ein Fensterbrett, klopfte mit dem Schnabel gegen die Scheibe und flog schnell weg, als die Tür aufging.
Ein Mann und ein Junge kamen aus dem Haus.
»Sieh mal«, sagte der Junge, »da liegt ein ulkiger Vogel. Ist der tot?«
»Was«, sagte der Vater und starrte mich feindselig an. »Was soll an dem Vogel ulkig sein? Das ist eine ganz normale Krähe.«
»Die lebt noch«, sagte der Junge, »aber das ist keine Krähe.«
»Natürlich ist das eine Krähe.«
»Die friert«, sagte der Junge, »können wir sie nicht mit ins Haus nehmen und aufwärmen?«
»Das fehlt grade noch«, sagte der Vater, »dass du mir eine erfrorene Krähe mit ins Haus schleppst.«
Gern hätte ich wie eine Nachtigall geträllert, um dem Mann zu zeigen, dass ich keine Krähe bin. Aber ich war derart durchgefroren, dass meine Zunge ganz steif war und nur ein »Krah, Krah« herauskam.
»Siehst du«, sagte der Vater, »eine ganz gewöhnliche Krähe, wahrscheinlich eine Nebelkrähe. Lass das Vieh liegen, wo es liegt.«
Und er zog den Jungen ins Haus und machte die Tür zu.
Ich dachte, wie schlecht die Krähen in diesem Land behandelt werden, nur weil sie nicht bunt sind und nicht singen. Dabei ist das Krächzen der Krähen sehr kompliziert und hat, wenn man genau hinhört, viele verschiedene Töne.
Nach einem Augenblick kam der Junge aus dem Haus geschlichen. Er hatte sich einen Mantel angezogen und in der Hand hatte er einen Korb. Den Korb hatte er mit Papier ausgestopft. Dahinein legte er mich vorsichtig. Dann stieg er auf ein Fahrrad und fuhr, den Korb in der Hand, los.
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Als er anhielt, standen wir vor dem Zoogeschäft von Herrn Schulte. Der Junge brachte mich in das Geschäft. Die große Hand von Herrn Schulte griff nach mir.
»Aha«, sagte Herr Schulte, »ein Mittel-Beo. Den kenn ich doch«, sagte Herr Schulte und seine großen Ohren begannen vor Aufregung rot zu glühen. Herr Schulte setzte mich in einen Käfig und stellte ihn neben die Heizung.
»Da wird er wieder auftauen«, sagte er und gab dem Jungen eine Mark: »Dafür kannst du dir ein Eis kaufen.« Das sagte er ganz gedankenlos, denn draußen war es kalt und es hatte angefangen zu schneien. Als der Junge sich die anderen Tiere im Laden ansehen wollte, schob das Henkel-Ohr ihn aus dem Laden.
»So«, sagte Herr Schulte zu mir und grinste, »du kommst mir wie bestellt. Es gibt nämlich jemanden, der sich für dich interessiert. Ein Tierstimmenimitator. Dem ist vor drei Tagen sein sprechender Papagei von einem Kater aufgefressen worden.«
Ich bekam einen großen Schreck. Ich hatte gehofft, Herr Schulte werde mich zum Zoo zurückbringen. Ich hatte mich schon auf Störtebeker gefreut.
Am nächsten Tag kam der Tierstimmenimitator. Der ging an einem Stock.
»Das ist er«, sagte Herr Schulte und zeigte auf mich.
Der Tierstimmenimitator humpelte auf meinen Käfig zu. »Ja, ja«, sagte er, »die Beos sehen nach nichts aus, aber sie haben es faustdick hinter den Ohren. Sind sehr, sehr schlau.«
Und dann sagte er in der Beo-Sprache: »Du kannst bei mir arbeiten. Bekommst gut zu essen, ein warmes Zimmer und einen großen Käfig.«
»Und was muss ich machen?«, fragte ich.
»Ganz einfach, du musst reden. Wir treten zusammen auf und du redest wie ein Mensch. Aber das werden wir noch üben.«
»Einverstanden«, sagte ich.
Ich habe nie wieder jemanden getroffen, der so gut die Beo-Sprache beherrschte wie der Tierstimmenimitator Kluge, so hieß er nämlich. Kluge konnte jede Tierstimme nachmachen. Er konnte sich sogar mit den Schildkröten unterhalten, die ja allgemein als stumm gelten. Man sah den Tierstimmenimitator die Lippen bewegen und tatsächlich drehten ihm die Schildkröten nach einiger Zeit ganz langsam den Kopf zu. Auch sie bewegten das Maul, so, als ob sie ein Salatblatt fräßen.
Der Tierstimmenimitator legte dem Henkel-Ohr drei blaue Scheine für mich hin und ich dachte einen Moment traurig, dass ich nur so ein bisschen Papier wert sei.
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Der Tierstimmenimitator wohnte in einem alten Haus, das am Ufer eines Flusses lag. In dem Haus wohnte, außer dem Tierstimmenimitator Kluge, nur noch ein großer schwarzer Kater, der Alexander hieß.
Ich habe nie wieder einen so großen Kater gesehen. Wenn Alexander gähnte, sah man seine großen spitzen Zähne. Als Vogel konnte man dann das Gruseln lernen. Alexander hatte auch meinen Vorgänger, einen sprechenden Papagei, auf dem Gewissen.
Alexander war nicht nur groß und gefährlich schnell, er war auch schlau. Er hatte gelernt, die kleine Tür zum Vogelkäfig aufzumachen.
Als wir in das Haus kamen, sagte der Tierstimmenimitator zu mir: »Nimm dich vor dem Kater Alexander in Acht. Ich habe zwar jetzt ein anderes Schloss an den Vogelkäfig machen lassen, ein Sicherheitsschloss, aber Alexander ist sehr raffiniert. Und abschaffen kann ich ihn nicht«, sagte Kluge, »weil ich Rheuma in den Beinen habe. Nachts legt er sich auf meine Knie. Das Beste gegen Rheuma sind Katzenfelle.«
Der Tierstimmenimitator stellte meinen Käfig in ein Zimmer, dessen Fenster auf den Fluss ging. Dort hinauszusehen war schön, denn immer wieder fuhren langsam Schiffe vorbei, die waren lang und schmal, nicht so hoch und breit wie das Schiff, mit dem ich von Indien nach Deutschland gekommen war.
Das muss schön sein, dachte ich, auf so einem Schiff durch die Lande zu fahren. Man ist auf einem Schiff und sieht doch Bäume und Berge.
Am nächsten Morgen kam der Tierstimmenimitator und sagte: »So, heute beginnt die Arbeit. Wir werden nämlich in einer Woche im Fernsehen auftreten, und zwar im Kinderfernsehen. Unsere Nummer heißt: ›Mensch und Tier im Gespräch‹. Das ist ganz einfach«, sagte er. »Sag mal: Komm, Bello, bei Fuß.«
Ich sagte: »Komm, Bello, bei Fuß.«
Da kläffte der Tierstimmenimitator wie ein Deutscher Schäferhund, winselte, jaulte ein wenig.
»Gut«, sagte er, »jetzt sag mal: Lauf, Schimmel, lauf.«
Der Tierstimmenimitator wieherte wie ein Holsteiner Schimmel.
So übten wir verschiedene Tierstimmen. Er grunzte, blökte, miaute und ich sagte auf Deutsch die Namen der Tiere. Das war ganz leicht und der Tierstimmenimitator war zufrieden. Wir übten jeden Morgen. Nachmittags saß ich allein in dem Zimmer und sah auf den Fluss. Gern wäre ich draußen ein paar Runden geflogen, obwohl es stark regnete. Die Bäume hatten ihre Blätter verloren und standen ganz kahl da. Bei uns zu Hause behalten die Bäume das ganze Jahr über ihre Blätter.
Durch die kahlen Bäume konnte man ganz weit über das Land sehen. Eines Tages sah ich ein rotes Schiff den Fluss hinunterfahren. Und auf dem Schiff entdeckte ich ein Mädchen, das mit einem kleinen Fahrrad auf Deck herumfuhr. Es war das Mädchen, das ich aus der Zoohandlung kannte und das mich Piratenamsel getauft hatte. Ein Name, der mir sehr gefiel, wesentlich besser als Beo oder Mittel-Beo. Ich schrie: »Hallo.«
Aber das Mädchen konnte mich durch die Scheibe und bei der Entfernung nicht hören. Langsam fuhr das Schiff vorbei und verschwand um die Flussbiegung.
Da ging die Tür auf und Alexander, der Kater, kam leise ins Zimmer geschlichen. Alexander konnte nämlich auch die Türen öffnen, indem er hochsprang und die Klinke herunterdrückte.
»Hallo«, sagte Alexander, »warum rufst du? Langweilst du dich auch so wie ich?«
»Nein«, sagte ich, »ich wollte ein Mädchen rufen, das auf einem Schiff vorbeigefahren ist.«
Alexander schnurrte: »Ich langweile mich fürchterlich. Mäuse gibt es keine und Hunde auch nicht. Ich habe zwar fürchterliche Angst vor Hunden, aber es wäre wenigstens spannend, wenn es im Haus einen Hund gäbe. Weißt du was, wir könnten doch zur Abwechslung ein bisschen Fangen spielen.«
Nun kennen wir im Dschungel zwar keine Katzen, aber dafür Tiger. Und Katzen und Tiger gehören ja zur selben Familie. Ich sagte darum: »Nein, zum Fangenspielen habe ich keine Lust.«
»Hmmm«, machte der Kater Alexander, »aber sicherlich würde es dir Spaß machen, ein bisschen zu fliegen.«
»Nein«, antwortete ich, »ich fühle mich hier im Käfig sehr, sehr wohl. Und außerdem habe ich das Fliegen inzwischen verlernt.«
»So, so«, sagte Alexander, »du willst einfach nicht. Auch gut. Weißt du was, ich will mal probieren, ob ich das Sicherheitsschloss an deiner Käfigtür aufkriege, nur so zum Spaß.«
»Lass die Pfoten von meinem Käfig«, schrie ich.
Da machte er einen großen Satz und versuchte mit den Krallen den Schnappriegel aufzumachen.
Ich begann aus vollem Hals zu schreien.
Sofort kam der Tierstimmenimitator hereingestürzt, und als er den Kater Alexander an der Käfigtür sah, da schlug er mit seinem Stock auf ihn ein und brüllte: »Du Mistkater willst schon wieder meinen Vogel fressen, Raffzahn, verfluchter«, und er prügelte den Kater Alexander aus dem Zimmer.
»Hätte ich nicht Rheuma«, sagte der Tierstimmenimitator Kluge, »ich würde den Kater sofort ersäufen. In Zukunft werde ich die Tür abschließen, damit er nicht ins Zimmer kommen kann.«
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Und dann kam der Tag, an dem ich zum ersten Mal mit dem Tierstimmenimitator auftreten sollte, und zwar im Kinderfernsehen. Ich wurde in meinem Käfig in die Fernsehanstalt gefahren. Kluge und ich wurden in einen Raum geführt, in dem viele grelle Lampen brannten. Drei große Apparate waren dort aufgestellt und auf diesen Apparaten saßen Männer. »Das sind die Kameras«, flüsterte mir Kluge zu. »Wir werden gleich in lauter kleine Punkte gerissen und dann durch diese Kabel gejagt und kommen dann in die Fernsehapparate in den Wohnungen, wo unsere Punkte wieder zusammengesetzt werden.«
»Nein«, sagte ich ängstlich, »da mach ich nicht mit.«
»Keine Angst«, sagte Kluge, »das tut nicht weh, das passiert alles elektronisch.«
In dem Raum saßen viele Kinder, wie ich erst jetzt 
erkannte, nachdem sich die Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten. Eine Frau, die immer von »unseren lieben Kleinen« sprach, leitete die Sendung. Sie hatte ein erstarrtes Lächeln im Gesicht.
Jemand rief: »Achtung, wir sind auf Sendung.«
»Toi, toi, toi«, flüsterte mir der Tierstimmenimitator zu.
Die Frau sagte: »Guten Tag, liebe Kinder, hier im Senderaum und draußen vor euren Fernsehgeräten. Wir haben heute einen Tierstimmenimitator zu Gast. Guten Tag, Herr Kluge.«
Kluge krähte zur Antwort wie ein Hahn.
»Und was ist das für eine Krähe«, fragte die Frau.
»Du alte Schnapsdrossel«, sagte ich.
Plötzlich war das Lachen aus dem Gesicht der Frau verschwunden und dafür lachten die Kinder.
»Du bist ja eine sehr naseweise Krähe«, sagte die Frau spitz.
»Suppenhuhn«, sagte ich zu der Frau.
Da machte der Tierstimmenimitator: »Put, put, put.«
Ich sagte: »Komm, Bello, bei Fuß.«
Und Kluge bellte wie ein Deutscher Schäferhund.
So ließen wir in unserem Programm alle Tiere zur Sprache kommen. Zum Schluss rief ich: »Hilfe, der Tiger ist los.«
Der Tierstimmenimitator brüllte wie ein Tiger. Aber was Kluge da imitierte, war nicht die Sprache der Tiger im Dschungel, sondern die der zahmen, alten, mutlosen Tiger im Zoo.
Und darum brüllte ich zum Abschluss noch einmal so, wie Pandit bei uns zu Hause brüllte.
Die Kinder kreischten, die Frau ließ ihr Mikrofon fallen und die Kameramänner sprangen vor Schreck von ihren Kameras und rannten aus dem Studio.
So kam es, dass im ganzen Land für zwei Minuten nichts mehr auf den Fernsehapparaten zu sehen war.
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Als wir wieder zu Hause waren, sagte der Tierstimmenimitator: »Das war alles sehr schön, aber du darfst nur das sagen, was wir vorher geübt haben.«
In den nächsten Wochen reisten wir durch viele Städte und Dörfer und traten zusammen auf, eine Tournee nannte der Tierstimmenimitator das. Wir traten vor Schulklassen, Turnvereinen und in Altersheimen auf. Von den Städten sah ich nicht viel. Nachts fuhren wir im Zug. Ich saß in einem kleinen Reisekäfig. Kluge schlief in seinem Schlafwagenbett und stöhnte über sein Rheuma. Alexander, der Kater, fehlte ihm sehr. In einem Taxi fuhren wir zu unseren Auftritten. Dann ging es im Zug zurück. So verging der Winter und der Frühling kam.
Draußen begannen die Vögel zu singen und die Bäume, die so lange kahl gewesen waren, wurden wieder grün. Ich wäre so gern ein wenig im Freien geflogen, aber der Tierstimmenimitator ließ mich niemals aus dem Haus. Er hatte Angst, dass ich abhauen könnte, denn er verdiente mit mir ja sein Geld.
So saß ich, wenn wir nicht gerade unterwegs waren, in meinem Käfig und sah hinaus auf den Fluss. Und hin und wieder sah ich auch das rote Schiff vorbeifahren, auf dem das kleine Mädchen aus der Zoohandlung wohnte.
Ich begann wieder zu grübeln, wie ich aus dem Käfig herauskommen könnte. Und wie immer, wenn ich nachdenke, aß ich nichts und sprach kein Wort. Während einer Vorstellung vor Feuerwehrmännern saß ich einfach da und schwieg. Der Tierstimmenimitator musste die ganze Nummer allein bestreiten. Er redete und ahmte die Tierstimmen nach, bis er heiser war. Er brüllte wie ein Tiger, aber das hörte sich an wie das Kreischen einer verrosteten Tür. Die Leute lachten ihn aus. Und am Schluss der Vorstellung wollten sie ihr Geld wiederhaben. Schließlich hatte es geheißen, ein sprechender Vogel werde auftreten.
»Die Krähe ist doch stumm«, riefen die Leute und zeigten auf mich. »Die kann kein Wort reden.«
»Sie kann reden«, krächzte der Tierstimmenimitator, »sie ist heute nur krank.«
Zu Hause setzte mich Kluge in den Hauskäfig und sagte: »Du Mistvieh hast die ganze Vorstellung verdorben. Wenn du nicht mehr sprichst, dann kriegst du auch nichts mehr zu fressen. Verstanden?«
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Wie konnte ich aus dem Käfig rauskommen? Das Sicherheitsschloss konnte außer Kluge nur noch der Kater Alexander aufmachen.
»Alexander«, dachte ich, »das ist die einzige Möglichkeit. Aber sie ist lebensgefährlich.«
Am nächsten Tag sagte ich zu Kluge: »Stell mich auf die Terrasse. Ich brauche frische Luft, dann kann ich vielleicht auch wieder reden.«
Kluge trug mich hinaus und sagte: »Du musst auch reden oder schreien, sonst frisst dich der Kater.« Er ging wieder ins Haus.
Wenig später erschien Alexander, er legte sich auf die Mauer und starrte mich an. Was tun? Störtebeker, der könnte helfen, aber Störtebeker saß im Zoo. Und Alfred? Vielleicht konnte der Rabe Alfred helfen. Ich rief einen der Spatzen, die, weit genug entfernt von dem Kater, am Boden saßen und Brotkrumen aufpickten. Spatzen trifft man überall auf der Welt und es sind sehr hilfsbereite Tiere.
Ich sagte zu dem Spatzen: »Flieg bitte zu dem Raben Alfred, der auf einer alten Eiche vor der Stadt nistet, und sag ihm, er solle ganz schnell herkommen.« Ich beschrieb dem Spatzen den Weg und der Spatz flog los.
Ich saß in meinem Käfig und wartete. Der Kater 
Alexander leckte sich immer wieder das Maul. Schließlich stand er auf, kam ein paar Schritte näher, legte sich wieder hin und starrte mich an. Ganz langsam klopfte seine Schwanzspitze auf den Boden.
Da endlich kam Alfred.
»Alfred«, rief ich, »ich sitz hier im Käfig.«
»Hallo«, rief Alfred, »ich hab so viel von dir gehört. Du bist berühmt geworden. Wie hast du das gemacht?«
»Das ist eine lange Geschichte. Ich will sie dir erzählen, aber erst mal muss ich aus dem Käfig rauskommen. Willst du mir helfen?«
»Klar«, sagte Alfred.
»Versuch mal zu bellen!«
Alfred bellte.
Aber das hörte sich an, als habe ein heiseres Schwein gegrunzt.
»Gut, nicht?«, fragte Alfred stolz.
»Ja«, sagte ich und beobachtete den Kater Alexander, der ruhig dalag und jetzt sogar die Augen geschlossen hielt. »Aber das Bellen müsste dem Hundebellen noch etwas ähnlicher werden.«
»Ich finde, es ist sehr ähnlich«, sagte Alfred beleidigt.
»Ja, schon«, sagte ich, »aber der Kater dort findet es nicht.«
»Pass mal auf«, sagte Alfred und versuchte wieder zu bellen.
Der Kater Alexander blinzelte mit den Augen und gähnte gelangweilt.
»Nein«, sagte ich, »du siehst es selbst, das reicht nicht. Du musst zum Zoo fliegen und Störtebeker holen. Nur Störtebeker kann helfen.«
»Aber ich denke, der sitzt dort auch in einem Käfig?«
»Störtebeker muss ausbrechen. Sonst frisst mich der Kater. Der kann nämlich die Käfigtür öffnen.«
Da flog Alfred schnell los.
Ich saß im Käfig und dachte, hoffentlich kann Störtebeker noch fliegen. Hoffentlich kommt er aus dem Käfig raus. Hoffentlich kommt er bald.
Alexander war aufgestanden und schlich um meinen Käfig herum. Er miaute, streckte sich und zeigte seine großen scharfen Krallen.
»Willst du nicht ein bisschen aus deinem Käfig herauskommen«, fragte Alexander. »Wir könnten Versteck spielen.«
»Nein, danke«, sagte ich. »Ich bin so müde.«
»Und wenn ich dich in deinem Käfig besuche?«
»Dann schrei ich«, sagte ich, »und dann kommt Kluge und prügelt dich mit seinem Stock.«
»War ja nur ein Spaß«, brummte Alexander. Er legte sich vor die Käfigtür und wartete. Wahrscheinlich hoffte er, dass ich einschlafen würde. Es wurde schon langsam dunkel und meine Angst wurde immer größer, da sah ich Alfred kommen. Und hinter ihm, ein gutes Stück entfernt, flog Störtebeker.
»Störtebeker«, rief ich, »endlich!«
»Uff«, sagte Störtebeker ganz außer Atem. Er setzte sich auf das Dach. »Was machst du aber auch für Geschichten. Hockst in so einem piekfeinen Käfig, und davor ein wahres Ungeheuer von einer Katze.«
»Wie bist du denn aus dem Zoo herausgekommen?«
»Ach, das war ’n Klacks«, sagte Störtebeker. »Ich hab einfach ›Feuer‹ geschrien. Da hat der Vogelwärter, der gute alte Oskar, schnell alle Türen vom Vogelkäfig aufgesperrt. Er wollte nicht, dass einer der Vögel verbrennt. Ist wirklich ein feiner Kerl. Hoffentlich kriegt er keinen Ärger mit der Direktion. Ist aber sonst kein Vogel rausgeflogen. Aber jetzt sag mal, wo brennt’s denn bei dir?«
»Ich will hier raus«, sagte ich.
»Tja«, sagte Störtebeker. »Glaub ich, aber wie? Die Tür krieg ich nicht auf. Und dann auch noch dieses schwarze Ungeheuer davor. Was soll ich machen?«
»Das kann ich dir nur ins Ohr flüstern.«
Störtebeker setzte sich auf meinen Käfig. Sofort stand Alexander auf.
»Mach schnell«, sagte Störtebeker.
»Der Kater kann die Tür öffnen«, flüsterte ich.
»Ja«, sagte Störtebeker, »dann frisst er dich.«
»Eben«, sagte ich. »In dem Moment, wo er die Käfigtür aufmacht, musst du hinter ihm wie ein Schäferhund bellen, richtig wild. Der Kater hat eine Heidenangst vor großen Hunden.«
»Mach ich«, sagte Störtebeker, »aber hoffentlich hab ich in dem Moment nicht gerade einen Kloß im Hals.«
»Pass auf«, rief ich.
Alexander hatte sich angeschlichen und setzte gerade zum Sprung auf Störtebeker an. Störtebeker flog schnell hoch und setzte sich wieder auf das Hausdach neben Alfred.
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Natürlich hatte ich Angst. Ein kleiner Fehler, und Alexander hätte mich in seinen Krallen.
Ich atmete noch einmal tief durch und rief dann: »Alexander, komm doch mal her.«
Alexander kam. Ganz dicht stand er vor mir, getrennt nur durch die Gitterstäbe meines Käfigs.
»Weißt du«, sagte ich zu Alexander, »ich würde mich so gern einen Moment zu den beiden da oben auf dem Dach setzen. Kannst du nicht bitte die Käfigtür aufmachen. Ich komm gleich wieder zurück in den Käfig.«
Alexander überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Ich glaube, du willst mich reinlegen.«
»Wieso?«, fragte ich.
»Na, wenn ich gerade deine Käfigtür aufmachen will, dann schreist du Mordio und dann kommt der Kluge und tritt mich in den Hintern. Nee, mein lieber Schwan, nicht mit mir.«
»Hör mal«, sagte ich, »erst mal bin ich kein Schwan und zweitens verspreche ich dir, dass ich nicht schreie, wenn du mir versprichst, dass du mir nichts tust.«
»Das verspreche ich dir gern«, sagte Alexander und leckte sich das Maul.
»Gut«, sagte ich, »dann mach die Tür auf.«
Alexander setzte sich auf die Hinterbeine, zog mit einer Vorderpfote den Schnepper weg und öffnete mit den Zähnen den Riegel.
Die Gittertür sprang auf.
»So«, fauchte der Kater, »du musst wissen, ich fresse leidenschaftlich gern sprechende Vögel.«
Und schon hatte er eine Vorderpfote im Käfig und ich sah seine großen spitzen Zähne. In diesem Augenblick kam Störtebeker heruntergestürzt und bellte wie ein bissiger Schäferhund. Alexander war mit einem Satz im schützenden Käfig, ich schlüpfte schnell hinaus, gab der Tür von außen einen Stoß und: »Klack«, schnappte sie zu.
Da saß der große gefährliche Kater Alexander gefangen in einem Vogelkäfig. Störtebeker und Alfred fielen vor Lachen fast vom Dach.
 
 
 
Alexander tobte: »Wenn ihr mich nicht rauslasst, dann gehe ich euch allen an den Kragen!«
Wir lachten und dann schrie ich um Hilfe.
Der Tierstimmenimitator stürzte aus dem Haus. Alexander versuchte sich im Käfig ganz klein zu machen. Kluge hinkte zum Käfig und starrte hinein. Dann begann Kluge zu schreien: »Wo ist der Beo? Der Beo ist weg! Du Dreckskater hast den Beo gefressen, den unbezahlbaren Beo, den sprachbegabtesten Vogel der Welt. Ich dreh dir den Hals um; ich ersäuf dich.«
Der Tierstimmenimitator Kluge packte den Vogelkäfig, in dem der Kater Alexander lag, und rannte damit zum Fluss hinunter um ihn ins Wasser zu werfen. Das Erstaunliche war, dass Kluge plötzlich nicht mehr humpelte.
Aber als er am Ufer angekommen war, da rief ich: »Komm, Bello, bei Fuß.«
Kluge blieb wie angewurzelt stehen. Dann entdeckte er mich auf dem Baum.
»Mein Beo«, rief er, »lieber Vogel, mein Mitarbeiter, mein Partner, komm her. Du kriegst Fressen, so viel du willst. Komm! Putputputputput!«
»Hat der einen weichen Keks«, fragte Störtebeker, »der denkt, du bist ein Huhn.«
»Ja«, sagte ich, »der Arme ist etwas durcheinander.«
Der Tierstimmenimitator wieherte wie ein Schimmel.
»Jetzt ist er ganz durchgedreht«, sagte Störtebeker.
Ich rief: »Hipp, hipp, hurra.«
Und dann flog ich hoch in die Luft. Was war das für ein wunderschönes Gefühl, endlich wieder zu fliegen. So flogen wir zu dritt über das Land. Unten standen die Menschen und starrten zu uns hoch.
Drei so komische Vögel hatte sicherlich noch niemand am Himmel gesehen.
Einer brüllte wie ein Tiger. Einer grunzte wie ein heiseres Schwein. Und etwas hinterher flog einer, der sang: »Ick hew mol een Hamburger Veermaster sehn, to mei hode hode hoh!«
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Wir flogen ein gutes Stück, dann rief Störtebeker, der weit zurückgeblieben war: »Jungs, bisschen langsamer. Ein alter Mann ist doch kein D-Zug.«
Wir setzten uns auf eine Buche am Flussufer.
»Ich muss erst mal verschnaufen«, sagte Störtebeker.
»Was willst du tun?«, fragte mich Alfred.
»Erst mal fliegen, einfach so in der Gegend rumfliegen. Ist doch wunderbar hier, im freien Land.«
»Im Sommer, ja«, sagte Störtebeker, »aber im Winter, da muss man ein Dach überm Kopf haben. Sonst friert dir was ab.«
 
 
 
»Ja, ich weiß«, sagte ich. »Was willst du denn machen?«
»Tja«, sagte Störtebeker, »der Ausflug war ja ganz schön. So ein richtiges Abenteuer. Aber in meinem Alter ist der Zoo wohl doch das Beste. Auch wenn mir die beiden Paradiesvögel Ilse und Willi ziemlich auf die Nerven gehen.«
»Und was willst du machen?«, fragte ich Alfred.
»In meinen Wald an der Ostsee will ich nicht mehr zurück. Hört man den ganzen Tag dieses Reifengezwitscher. Ich glaube, ich fliege wieder zu meiner Eiche bei dem Hobby-Ornithologen.«
»Können wir nicht zu dritt so ein bisschen durchs Land fliegen«, fragte ich.
»Nee«, sagte Störtebeker, »das is nix für einen alten Mann mit nem Krückstock.«
Da sah ich aus der Ferne das rote Schiff um die Flussbiegung kommen. »Und wenn wir auf einem Schiff durchs Land fahren?«
»Auf einem Schiff und dann noch durchs Land? Das geht doch gar nicht«, sagte Störtebeker.
»Doch«, sagte ich, »auf einem Fluss-Schiff.«
»Ich glaub, mein Schwein pfeift, ein Fluss-Schiff. Ich bin auf Segelschiffen gefahren, die hatten Masten wie ein Wald, und jetzt kommst du mit so einem Appelkahn.«
»Schiff ist Schiff«, sagte ich, »oder?«
»Nee!«
»Guck mal, das fährt auf Wasser und hat auch einen Anker. Da kannst du sitzen und dir die Landschaft ansehen und hörst das Wasser rauschen.«
Störtebeker dachte einen Moment nach.
»Na ja«, sagte er dann, »haste recht. Ich würde mir gern noch mal den Wind um den Schnabel wehen lassen.«
»Los«, sagte ich, »wir fliegen einfach mal rüber.«
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Wir flogen zum Schiff hinüber und setzten uns auf die Reling der Kommandobrücke. Am Steuerrad stand eine Frau.
»Bisschen lüt ist der Pott ja«, sagte Störtebeker, »hat auch keine Masten, aber immerhin eine Kajüte und eine Kommandobrücke. Aber eine Frau am Steuer, das ist doch ganz unmöglich. Was muss das für ein Kapitän sein, der das zulässt. Dat is kein Schiff für mich.«
Die Frau am Steuerrad pfiff auf zwei Fingern.
Da kam ein Matrose.
Die Frau sagte: »Los, Hannes, verscheuch mal die drei Vögel. Kacken doch alles voll.«
Und als der Matrose Hannes uns gerade mit einem Tauende wegwedeln wollte, da kam das kleine Mädchen aus der Kajüte und rief: »Mama, das ist doch die Piratenamsel.«
»Unsinn«, sagte die Mutter, »das ist eine Krähe. Zwei Krähen und ein uralter Papagei.«
»Los, Hannes«, sagte sie zu dem Matrosen, »weg mit dem Viehzeug.«
»Jawoll, Käpten«, sagte der Matrose Hannes.
»Was«, sagte Störtebeker, »das wird ja immer bunter. Die Frau ist Kapitän. Ja, Mann in der Tonne, das gibt’s doch gar nicht. Das ist ja gar kein richtiges Schiff.«
Hannes kam auf uns zu, in der rechten Hand das Tauende.
Das Mädchen sagte: »Ach bitte, Mama.«
Hannes holte mit dem Tau aus, da bellte ich wie ein Hund. Hannes stand da, das Tau in der erhobenen Hand, und sagte: »Teufel ook. En Vogel, de bellt.«
Und auch die Frau Kapitän starrte uns ganz entgeistert an und passte nicht mehr auf, wohin das Schiff fuhr, und das Schiff hätte beinahe einen Brückenpfeiler gerammt, wenn nicht Störtebeker »Hart Backbord!« gerufen hätte.
Das war ein Schreck. Die Frau Kapitän sagte: »Man soll sich von dem Viehzeug doch nicht ablenken lassen. Andererseits hat das Vieh ja aufgepasst.«
Und so durften wir an Bord bleiben.
Sie sagte noch zu uns: »Passt mal auf, dass ihr nicht ins Wasser fallt. Da hilft dann auch kein Schwimmen mehr, so dreckig ist das. Früher konnte man noch neben dem Kahn herschwimmen, aber das ist schon ziemlich lange her.«
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Störtebeker, Alfred und ich fahren seitdem auf dem Fluss-Schiff durch Deutschland, auf der Elbe, der Weser, dem Rhein und manchmal auf dem Main.
Es ist wunderschön: Man sitzt auf dem Schiff, es schaukelt ein wenig, das Wasser gluckst und rauscht leise und die Häuser, Bäume, Berge, Dörfer und Burgen ziehen vorbei.
Störtebeker sagt inzwischen, dass die Frau ein sehr guter Kapitän ist. Hin und wieder, wenn ein starker Wind weht und das Schiff auf dem Fluss etwas mehr als sonst schaukelt, dann singt Störtebeker: »Ick hew mol een Hamburger Veermaster sehn.«
Alfred hat sich ein Nest im Rettungsboot gebaut. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste«, sagt er. Ich fliege oft dem Schiff ein Stück voraus und setze mich auf einen Baum am Flussufer. Dort warte ich, bis das Schiff um die Flussbiegung rauscht, rot und mit einem weißen Schnurrbart am Bug. Abends legt das Schiff am Ufer an und Hannes wirft den Anker über Bord.
 
 
 
Dann sitzen wir, Alfred, Störtebeker, das kleine Mädchen und ich in der Dämmerung auf dem Deck. Störtebeker erzählt von der Zeit, als er auf den großen Segelschiffen über alle sieben Weltmeere gefahren ist. Er erzählt von den Piratenschätzen, den Riesenwellen und von Seeungeheuern.
Ich weiß ja inzwischen, was das heißt, wenn jemand sein Garn spinnt.
Das kleine Mädchen sitzt da und hört zu, mit neugierigen Augen und roten Ohren. Und wenn dann die Mutter, der Fluss-Schiffkapitän, vorbeikommt und fragt: »Was hockste nur immer mit diesen drei Vögeln rum«, dann sagt das kleine Mädchen: »Ich hör zu, was Störtebeker erzählt.«
Dann geht die Mutter weiter und sagt: »Du hast eine blühende Fantasie«, und sie schüttelt den Kopf.
»Lass mal«, grinst Störtebeker, »die ist ja ganz O.K. Kann nix dafür. Ist eben auch eine von den Verwachsenen.«

 
 
Über die Autoren
 
Uwe Timm, 1940 in Hamburg geboren, ist einer der produktivsten deutschen Schriftsteller der Gegenwart. Heute lebt er in München. Er machte zunächst eine Kürschnerlehre und übernahm den elterlichen Betrieb in Hamburg. Später studierte er Germanistik und Philosophie in München und Paris. Er war Mitherausgeber der AutorenEdition, bevor er sich als Schriftsteller selbstständig machte. Er lebte in Rom, hielt sich länger in New York auf, bereiste Lateinamerika und Afrika.
Für jedes seiner vier Kinder hat er ein Buch geschrieben – zugleich ein Glücksfall für die Kinder- und Jugendliteratur. Außer »Die Piratenamsel« sind das diese drei Bücher:
 
»Die Zugmaus« erschien 1981 (mit Zeichnungen von Tatjana Hauptmann):
Wenn eine ganz gewöhnliche Hausmaus in ihrem Haus keine Krümel mehr findet, muss sie sich eine neue Wohnung suchen. Auf Krümelsuche im Münchner Hauptbahnhof schlüpft der kleine Mäuserich Stefan in einen Eisenbahnwaggon. Und damit beginnt für ihn eine abenteuerliche Reise kreuz und quer durch Europa. Er lernt nicht nur das Käseparadies Schweiz und die Baguette-Hauptstadt Paris kennen, mit einem Zirkuszug gelangt Stefan sogar nach England. Doch auch die reiselustigste Maus bekommt irgendwann Heimweh.
 
»Rennschwein Rudi Rüssel« erschien 1991 (mit Illustrationen von Gunnar Matysiak):
»Du hast ein kleines Schwein gewonnen« – so fängt die Geschichte an, in der eine ganz normale Familie ein ganz besonderes Ferkel bei sich aufnimmt. Papa macht erst mal ein finsteres Gesicht, aber das ändert sich, denn Rudi Rüssel muss man einfach lieben. Er kommt in die Schlagzeilen, wird Maskottchen einer Fußballmannschaft und tritt bei Wettrennen an. Doch was soll man tun, wenn ein Schwein sich verliebt?
Ausgezeichnet mit dem Deutschen Jugendliteraturpreis
 
»Der Schatz auf Pagensand« erschien 1995 (mit Vignetten versehen vom Autor selbst):
Ein altes Segelboot, vier Freunde auf der Suche nach einem vor sechshundert Jahren vergrabenen Schatz auf einer unbewohnten Insel – das verspricht Spannung und Vergnügen. Als sie dort realen Ganoven in die Quere kommen, die in dunkle Geschäfte verwickelt sind, geht einiges schief und die vier müssen sich in einem gefährlichen Abenteuer bewähren.
 
 
Axel Scheffler kam 1957 in Hamburg auf die Welt. Seit seinem Studium an der Bath Academy of Art lebt er in London. Seine mit unverwechselbarem, humorvollem Strich illustrierten Bücher werden in der ganzen Welt geliebt. Mit Julia Donaldsons »Grüffelo« hat er eine Figur geschaffen, die mittlerweile als moderner Kinderbuchklassiker gilt. Nach »Rennschwein Rudi Rüssel« hat er 2014 auch das vorliegende Kinderbuch für die Neuausgabe bei Hanser illustriert.
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